
von zwischenstaatlichen und -gesellschaft-
lichen thick relations. Dieses System ver-
mag weit heftigere Erschütterungen abzu-
federn als eine charakterliche Unverträg-
lichkeit des jeweiligen politischen Spitzen-
personals.

Erkennbare Etappenziele fehlen

Nein, die Abkühlung zwischen Paris und
Berlin hat andere Gründe. Nicht die Ge-
genwart ist das Problem, sondern die Zu-
kunft: Weder für die Fortentwicklung der
bilateralen Beziehungen noch für die Euro-
pas gibt es so etwas wie eine beiderseits des
Rheins geteilte Vision. Beginnen wir mit
dem Bilateralen: Die deutsch-französi-
schen Beziehungen sind dicht und solide,
die Verknüpfung einzigartig, die Fülle der
Institutionen – von den Städtepartner-
schaften über das Jugendwerk und die
deutsch-französische Universität bis zu
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Vieles an dem angeblichen deutsch-fran-
zösischen Zerwürfnis scheint medial auf-
gebläht und überinterpretiert. Dennoch
steckt darin ein wahrer Kern. Dieser hat
aber weniger mit dem Temperament Sar-
kozys und der Kanzlerin zu tun und auch
nicht mit dem Management der EU-Rats-
präsidentschaft. Schön wäre es, wenn es so
einfach wäre. Denn die Basis der deutsch-
französischen Beziehungen ist nach wie
vor grundsolide. Die politischen, wirt-
schaftlichen, zivilgesellschaftlichen und
kulturellen Verbindungen verknüpfen sich
zu einem weltweit einzigartigen System

Ernst Hillebrand

Le mariage de raison
Das deutsch-französische Verhältnis auf dem Prüfstand

Die deutsch-französischen Beziehungen stehen, so heißt es allenthalben, nicht
zum Besten. Merkel und Sarkozy verstehen sich nicht. Die Streitpunkte zwischen
den Ländern nehmen zu, gerade auch im wirtschaftlichen Bereich. Die franzö-
sische EU-Ratspräsidentschaft hat dem deutsch-französischen Verhältnis eher ge-
schadet als genützt: Sarko nervt.

Ernst Hillebrand

(*1959) ist Leiter des Pariser Büros
der Friedrich-Ebert-Stiftung.

Ernst.Hillebrand@fesparis.org

Analyse:

Es ist erstaunlich, wie lange sich ein
Regime im Sattel halten kann, das letztlich
für nicht viel mehr als Überleben und
Stagnation steht. Lange ist aber nicht im-
mer.Welchen Weg die kubanische Führung
in der »Nach-Fidel-Ära« wählen wird, ist
ungewiss. Sicher aber ist, dass jeder Ver-
such von außen mit der Parole »Regime-

wechsel zuerst« auf die Entwicklung des
Landes Einfluss zu nehmen, den Wandel
erschweren wird. Soviel zumindest könn-
ten wir Europäer und könnten vor allem
die Akteure der EU aus der europäischen
Nachkriegsgeschichte gelernt haben. Der
Wandel kommt aus der Kooperation und
nicht die Kooperation aus dem Wandel.
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den regelmäßigen gemeinsamen Kabinetts-
sitzungen – ist überwältigend. Das Prob-
lem ist, dass kaum einer der Beteiligten so
recht weiß, wofür man viele dieser schönen
Dinge jetzt denn noch benutzen soll. In
den vergangen Jahrzehnten gab es immer
wieder klar erkennbare Etappenziele der
deutsch-französischen Zusammenarbeit:
Die Aussöhnung der Nachkriegszeit, die
Konstruktion Europas, die Vertiefung und
Verdichtung der Beziehungen auf allen
Ebenen der Gesellschaft. Aber heute? Die
Länder – besser: die Gesellschaften – sind
versöhnt. Europa steht. Die Beziehungen
sind dicht und, im positiven Sinne, Routi-
ne. Niemand hat im Moment so recht eine
Idee, was auf bilateraler Ebene jetzt noch
kommen soll. Zumal die Grenzen des
durch politischen Voluntarismus Erzwing-
baren erreicht scheinen: Das Interesse an
der jeweils anderen Sprache und Kultur –
in der Breite der Bevölkerung ohnehin nie
so richtig überwältigend – sinkt kontinu-
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ierlich. Die »alten« Kulturnationen Euro-
pas verlieren an Bedeutung: Die Welt ist in
den letzten Jahrzehnten größer und bunter
geworden. Und auch Franzosen sprechen
mittlerweile Englisch.

Dies alles wäre nicht so schlimm, gäbe
es eine geteilte übergeordnete Vision für
Europa. Aber auch diese existiert nicht
mehr. Spätestens seit dem Referendum 2005
und der Ablehnung des europäischen Ver-
fassungsvertrages durch die Bevölkerung
Frankreichs geht der Blick der politischen
Eliten in Frankreich und Deutschland in
unterschiedliche Richtungen. Frankreichs
Politik ist vorsichtig geworden. Deutsch-
lands Politik fordert den Rest des Konti-
nents auf, so zu tun, als sei nichts passiert –
weder in Frankreich, noch in den Nieder-
landen, noch in Irland. Aber spätestens seit
den gescheiterten Referenden in den Kern-
ländern der alten EU steht die Frage nach
der Finalität der Union im Raum: Was ist
die geografische Finalität der EU? Was ihre
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institutionell-politische? Was ihre wirt-
schaftliche? Deutschlands Politik verwei-
gert bis heute jede ernsthafte Diskussion
dieser Fragen – sowohl gegenüber der eige-
nen Bevölkerung wie gegenüber der Politik
anderer europäischer Länder, nicht zuletzt
Frankreichs. Aber dieses Fehlen einer offe-
nen Debatte fordert ihren Preis: Und der
besteht darin, dass es kein geteiltes Projekt
mehr gibt. Dieses Fehlen schleicht sich ein
in den bilateralen Alltag. Plötzlich werden
all die anderen Dinge wichtiger: die All-
tagsprobleme im Zusammenleben zweier
Länder, die viel verbindet, die aber auch in
vielerlei Hinsicht in Konkurrenz und Wett-
bewerb zueinander stehen.

Dies gilt zumal für die Wirtschaft:
Deutschland und Frankreich sind die bei-
den großen Industrienationen Westeuro-
pas und der jeweils größte Handelspartner
füreinander. Mit sehr unterschiedlichen
Entwicklungen in den letzten Jahren.
Deutschlands Exportüberschuss wächst.
Frankreichs Handelsdefizit steigt. Und zwar
vor allem mit zwei Ländern. Das eine heißt
China, das andere Deutschland. Die Bun-
desrepublik verfolgt seit Ende der 90er Jah-
re einen harten Kurs der Steigerung der
Wettbewerbsfähigkeit. Diese Politik übt
Druck auf die europäischen Nachbarn aus:
auch und gerade auf Frankreich. Frank-
reichs Reallöhne sind seit dem Jahr 2000
um 9,6 % gestiegen. Deutschlands um 0,8 %
gefallen. Über 90 % der französischen In-
dustrieproduktion stehen in direkter Kon-
kurrenz mit deutschen Produkten. Frank-
reich sieht sich immer stärker auch in je-
nen Bereichen einer deutschen Konkurrenz
ausgesetzt, wo es seine eigenen european
champions vermutet: SNCF versus Deutsche
Bahn, EDF versus E.on und RWE, Air
France versus Lufthansa, der TGV gegen
den ICE. Aber auch in Deutschland miss-
traut man Frankreich zunehmend. Zu oft
haben deutsche Unternehmen und deut-
sche Manager in den letzten Jahren mit
Frankreichs politique industrielle schlechte
Erfahrungen gemacht.
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Das Ziel heißt
positive Normalität 

Angesichts der vorhersehbaren wirtschaft-
lichen Turbulenzen erscheint ein intensi-
ver politischer Dialog umso wichtiger.
Nicht immer wirkt es von Paris aus be-
trachtet so, als sei Deutschland daran wirk-
lich interessiert. Ob Mittelmeer-Union,
europäische Rettung des Finanzsektors
oder stärkere Koordinierung der Wirt-
schaftspolitik in der Eurozone – Berlins
Antwort auf Frankreichs Initiativen ist
(fast) immer die gleiche. »Ich bin der Geist,
der stets verneint«… Was natürlich auch an
Sarkozy liegt. Sein außen- und europapoli-
tischer Stil nervt tatsächlich, nicht nur in
Deutschland. So geht man nicht mit
Partnern um – und so kann man innerhalb
der EU schon lange nicht mehr Politik ma-
chen. Das ursprüngliche Projekt der Mit-
telmeerunion war eine Provokation, die
harte deutsche Reaktion richtig. Andere
Unterfangen wirken ähnlich undurch-
dacht: Sarkozys aktueller Flirt mit Groß-
britannien beispielsweise wird ihn nicht
weit bringen. Spätestens beim G20-Gipfel
zur Regulierung des Weltfinanzsystems
wird Frankreich – sollte es ihm mit einer
echten Neuregulierung Ernst sein – nur
noch einen soliden Verbündeten haben:
Die Sauerkrautesser.

Das deutsch-französische Paar ist tat-
sächlich in die Jahre gekommen. Die Be-
ziehung – sie war von Anfang an keine rei-
ne Liebesheirat gewesen – ist im Wesent-
lichen eine Vernunftehe geblieben. Die
Zeiten des Zusammenwachsens sind vor-
bei. Große gemeinsame Pläne gibt es nicht
mehr. Die Kinder – Versöhnung, Europa,
Zusammenarbeit – sind flügge. In Zukunft
wird es im deutsch-französischen Verhält-
nis um so etwas wie eine positive Norma-
lität in der Zusammenarbeit zweier eng
miteinander verflochtener Länder gehen,
die alleine immer weniger erreichen kön-
nen. Um nicht mehr, aber auch um nicht
weniger.
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